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nad^utaufen (Sin ©djaf aber mirb mir Süiitd) unb ÎBotte liefern,

gfütjr' baê @d)af in ben ©tatt."
„$d) braute aud) baS ©dfaf nidt)t bis £)ie^er, id) ^ab'ê untermegS

gegen eine ©ans eertaufdft."
„Di), taufenb Danl!" fagte bie gute $rau, „maS t)ätte mir ein

©d)af genügt? $d) habe feinen 2Bebftut)t, bie 2öoße gu »erarbeiten. (SS

ift »iet einfacher, mir laufen bie Kleiber mie bisher.
9tber eine ©ans, eine fette ©ans, ohne ,3meifet, bas ift gang mein

fjail. $d) muß Gebern haben für meine Decfe ; unb einmal eine ge=

bratene ©ans ju effen, mar fdjon tängft mein SBunfd). ©et), fdjtiefje
baS Slier in bcn tpühnertjof ein."

„Qd) habe aud) bie ©ans nid)t heimgebracht, fagte ©ubbranb, fonbern

fie untermegS an einen fpahn oertaufd)t."
„ttfteht S3cfter," fagte bie $rau, „bu bift oernunftiger als id). (Sin

£mhn baS ift herrlich Der ift mehr mert als eine Uhr, bie man jebe 3S3od)e

aufziehen muß. (Sin fpahn fräht jeben SOîorgen um 4 Uhr unb fagt
unë bamit, bafj eS geit ift/ ju beten unb ju arbeiten. 2BaS hätten mir
mit einer ©ans anfangen fatten? $d) oerftehe bie feine Äüdjc nicht,
unb für meine Dede fehlt es mir ©ott fei Dan! nicht an 3JiooS, bas

noch meidher ift als fiebern, Schnett mit bem ipaljn tn ben £mhnerI)of."
„3<h habe aud) ben £>at)n nicht heimgebracht", beichtete ber atte

©ubbranb, „benn gegen Stbenb belam id) einen 2SotfSt)unger, fa baff id)

genötigt mar, ben §at)n für einen Dater ju »erlaufen, mottte id) jiid)t
»or junger fterben."

„©otttob, baß bu biefen guten (Stnfatt Ijatteft!" fagte bie Söäuerin;

„altes, maS bu tuft, ©ubbranb, ift immer nad) meinem ©inn. Sßoju

brauchen mir einen tpahn? $d) benfe, mir finb unfere eigenen ttfteifter,
mir lönnen fo lange im S3ett bleiben, als es uns gefättt. — Sftun bift
bu ja ba, mein lieber ÜKann, id) brauche gu meinem ©tüd nur bas

(Sine, immer in beiner Sftähe gu fein 1"

$eht öffnete ©ubbranb bie Düre. „üüun, ffSeter, maS meinft bu

gel)' h°Ie beine 20 Dater."
(Sr liifjte feine atte $rau auf beibe SBangen, »iet gärtlid)er ats

menn fie erft 20 $at)re alt gemefen märe.

»

f ermifdjles.
iücgettttiSntuS. (Statte @toffroecf)femerfudje in einem fjcitte ftreng üegetarifetjer

SebenSrottfe geigten, mie 8(tba iit ber Sert. Hin. SBod)enfd)r. 1901 @. 047 beridjtet, in

Söeftätigung einiger bereit« »ovtiegenber £ntfad)en, bah f® motjt mägtid) ift, ben OrganiSmu«

nachzulaufen? Ein Schaf aber wird mir Milch und Wolle liefern.

Führ' das Schaf in den Stall."
„Ich brachte auch das Schaf nicht bis hieher, ich Hab's unterwegs

gegen eine Gans vertauscht."

„Oh, tausend Dank!" sagte die gute Frau, „was hätte mir ein

Schaf genützt? Ich habe keinen Webstuhl, die Wolle zu verarbeiten. Es
ist viel einfacher, wir kaufen die Kleider wie bisher.

Aber eine Gans, eine fette Gans, ohne Zweifel, das ist ganz mein

Fall. Ich muß Federn haben für meine Decke; und einmal eine ge-

bratene Gans zu essen, war schon längst mein Wunsch. Geh, schließe

das Tier in den Hühnerhof ein."

„Ich habe auch die Gans nicht heimgebracht, sagte Gudbrand, sondern

sie unterwegs an einen Hahn vertauscht."

„Mein Bester," sagte die Frau, „du bist vernünftiger als ich. Ein
Hahn das ist herrlich! Der ist mehr wert als eine Uhr, die man jede Woche

aufziehen muß. Ein Hahn kräht jeden Morgen um 4 Uhr und sagt

uns damit, daß es Zeit ist, zu beten und zu arbeiten. Was hätten wir
mit einer Gans anfangen sollen? Ich verstehe die feine Küche nicht,
und für meine Decke fehlt es mir Gott sei Dank nicht an Moos, das

noch weicher ist als Federn. Schnell mit dem Hahn in den Hühnerhof."

„Ich habe auch den Hahn nicht heimgebracht", beichtete der alte

Gudbrand, „denn gegen Abend bekam ich einen Wolfshunger, so daß ich

genötigt war, den Hahn für einen Taler zu verkaufen, wollte ich picht

vor Hunger sterben."

„Gottlob, daß du diesen guten Einfall hattest!" sagte die Bäuerin;
„alles, was du tust, Gudbrand, ist immer nach meinem Sinn. Wozu

brauchen wir einen Hahn? Ich denke, wir sind unsere eigenen Meister,
wir können so lange im Bett bleiben, als es uns gefällt. — Nun bist

du ja da, mein lieber Mann, ich brauche zu meinem Glück nur das

Eine, immer in deiner Nähe zu sein!"
Jetzt öffnete Gudbrand die Türe. „Nun, Peter, was meinst du?

geh' hole deine 20 Taler."
Er küßte seine alte Frau auf beide Wangen, viel zärtlicher als

wenn sie erst 20 Jahre alt gewesen wäre.

Vermischtes.

Vegetarismus. Exakte Stofswechselversnche in einein Falle streng vegetarischer

Lebensweise zeigten, wie Alba in der Berl. klin. Wochenschr. 1901 S. U47 berichtet, in

Bestätigung einiger bereits vorliegender Tatsachen, daß es wohl möglich ist, den Organismus
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babei im @(eid)gemicf)t ju erhalten; gttgleidj aber trat aud) ^ertior, baß eine foldje

SebenSroeife nicht gmectmäßig ift, ba fie, gattg abgefeiert Bon ber bcbeutenben, für bie

3tat)tungâajtfnaf)me erforberlidjcn Seit, beu SerbauungSappavat in übermäßiger Steife

betaftet. ©er Borliegcnbe galt ift aber barum befonberS beachtenswert, weit bie ©iweiß*

aufnähme, mit metier hier ©teidjgewiht erhalten mürbe, bie ïleinfte bisher betannte ift,

nämlich nur 5,46 g ©tidftoff 34,13 g ©iweiß pro Sag, rooBon >/' unverbaut aus«

gefdjieben mürbe. Sind) bie Verwertung beS getteS mar fdjïechter, als bei gemifeffter

Soft ûbtidj- (Sfjem.=3. 1901 Sftep. ©. 211.)

3>ie ®ccEc beê ÏSalbfcoÔcttS fefct ftd) jitfainmen aus ben Bon ben Säumen

herabfattenben bürren Slättern, Steigert unb grüßten, fomie ait§ ben SRoofen ttnb

(Rücffiänben ber Betriebenen ffianjen, metdjc fpontan unter ben Säumen gebeipen.

SRadj ben Unterfucpungen ©betmaperS betragt baS ©efamtgewidjt ber im Saufe beS

Jahres ftd) bilbenben Sobenbecfe ungefähr 4000 kg. pro ha. Seftimmt man inbeffen

nad) Verlauf einer geraiffen SUt^al)! Bon Qapren bie ©efamtmenge ber Sobenbecfe, fo

entfpridjt biefeïbe nidjt ber ©umme ber iit ben einzelnen fahren herabgefallenen Stätter,

Qroeige it. f. m., fonbern ift erheblich geringer. Sange mürbe biefe Verminberung ber

Sobenbecfe einer tangfamen Verbrennung ber orgattifdjen ©ubftang beim Sontafte mit

Sitft jugefdjrieben, bann machte §enrp barauf aufmertfam, welche bebeutenbe (Rolle bie

Sqfterien bei ber ßerftörung ber bürren Stätter fpielen, unb jeÇt fitdjt berfelbe äiutov

im journal b'Slgriculture pratique nad)jumeifen, welch mefenttidjen Enteil bei ber Um«

manbtung ber organijdjen ©ubftanj bie (Regenwütmer unb anbre QnBertebraten, welche

in fo reichlichen SRengen im SSalbbobett anzutreffen ftitb, nehmen. §enrp hatte inmitten

eines SSalbfomptepeS nier Sretterraljmen Bon 50 cm ©eitenlänge aufgefteHt, roelhe er

mit je 100 g Slätter ber Bier Çauptbaumarten beSSSatbeS befc£)icl)tete, nämlih ©the, Sndje,

§ainbud)e unb ©fpe. Salb barauf lonftatierte er bas Vorljanbenfein zahlreich« bon

Stürmern herrührettber Söher in bem Soben unterhalb ber (Rahmen. Sei ber Unter«

fuhung beS Inhalts ber SRahmen ergab fih nun, baß Bon ben ^ainbudjcnblattem faft

nichts mehr übrig mar, roätjrettb bie ©idjen«, Sutfjen« uttb ©fpcnblätter noh in beträ'djt«

tiefer SRettge Borhanben Waren, ©iefelbctt waren mehr ober weniger ftarî angenagt unb

ju fo Biel §äufhcn Bereinigt, als große SSürmer gegählt mürben. 21uS biefem Seftutbe

mußte ber ©djtuß abgeleitet werben, baß bie SSürmer unter ber ihnen bargereihten

Sttahrung eine SluSmaljl getroffen unb babei befonberS bie Stätter ber Jpainbithe be«

uorjugt hatten, ©in SontrottBerfudj lehrte, baß in 66 Sagen 5 SSürmer 6,745 g

Slätter, b. h mehr als ein ©rittet ber ihnen bargereidjteu SRahrung aufgejetji't hatten.

Qeber SSurm jerßorte iu jmei fflonaten 1,55 g organifdj« Srodenfubfianj. ©icS

mürbe für zehn SKonate 7,75 g bebeitteu, unb menu man annimmt, baß im ganzen

SSalbe fo Biel SSürmer epiftteren wie in beu SetfWjSpargellen, nämlih 30 pro qm, fo

Würbe ftd) bie Qapl Bon 300 000 SSürmern pro ha ergeben, Weihe 250 kg, b. h- Un-

gefähr beu gelten Seil ber jährlih faüenben Slätter ju uerarbeiten int ftaube Wären,

©iefe 3aht würbe nah Serfaffer nod) als ein SOlinimum ju betrad)ten feilt, ba bei beut

obigen Serfttdje bie Bielen anbern Keinen SSürmer, Saroen it. f. w., weihe bie Sobeit-

bectc neben ben SRegemuürmcrit beherbergt, nidjt mit berücffidjtigt würben. Sei Weitereit

Scrfudjen beS SerfafferS geigte ftd), baß Bon 100 ben SSürmern gttr Verfügung ge»

(teilten .Stättern nah S*»« SRonaten 73 Suhen-, 71 ©ihen» unb nur 10 §ainbttd)en«

blatter übrig geblieben waren.
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dabei im Gleichgewicht zu erhalten; zugleich aber trat auch hervor, daß eine solche

Lebensweise nicht zweckmäßig ist, da sie, ganz abgesehen von der bedeutenden, sür die

Nahrungsaufnahme erforderlichen Zeit, den Verdanungsapparat in übermäßiger Weise

belastet. Der vorliegende Fall ist aber darum besonders beachtenswert, weil die Eiweiß-

aufnähme, mit welcher hier Gleichgewicht erhalten wurde, die kleinste bisher bekannte ist,

nämlich nur 5,46 g Stickstoff 34,13 x Eiweiß pro Tag, wovon '/- unverdaut aus-

geschieden wurde. Auch die Verwertung des Fettes war schlechter, als bei gemischter

Kost üblich. (Chem.-Z. 1901 Rep. S. 211.)

Die Decke des Waldbodens setzt sich zusammen aus den von den Bäumen

herabfallenden dürren Blättern, Zweigen und Früchten, sowie ans den Moosen und

Rückständen der verschiedenen Pflanzen, welche spontan unter den Bäumen gedeihen.

Nach den Untersuchungen Ebermayers beträgt das Gesamtgewicht der im Lause des

Jahres sich bildenden Bodendecke ungefähr 4000 KZ. Pro da. Bestimmt man indessen

nach Verlauf einer gewissen Anzahl von Jahren die Gesamtmenge der Bodendecke, so

entspricht dieselbe nicht der Summe der in den einzelnen Jahren hcrabgefallenen Blätter,

Zweige n. s. w., sondern ist erheblich geringer. Lange wurde diese Verminderung der

Bodendecke einer langsamen Verbrennung der organischen Substanz beim Kontakte mit

Luft zugeschrieben, dann machte Henry darauf aufmerksam, welche bedeutende Rolle die

Bakterien bei der Zerstörung der dürren Blätter spielen, und jetzt sucht derselbe Autor

im Journal d'Agriculture pratique nachzuweisen, welch wesentlichen Anteil bei der Um-

Wandlung der organischen Substanz die Regenwürmer und andre Jnvertebraten, welche

in so reichlichen Mengen im Waldboden anzutreffen sind, nehmen. Henry hatte inmitten

eines Waldkomplexes vier Bretterrahmen von 30 em Seitenläugc aufgestellt, welche er

mit je 100 A Blätter der vier Hauptbaumarten des Waldes beschichtete, nämlich Eiche, Buche,

Hainbuche und Espe. Bald darauf konstatierte er das Vorhandensein zahlreicher von

Würmern herrührender Löcher in dein Boden unterhalb der Rahmen. Bei der Unter-

suchnng des Inhalts der Rahmen ergab sich nun, daß von den Hainbnchcnblättern fast

nichts mehr übrig war, während die Eichen-, Buchen- und Espcnblätter noch in beträcht-

licher Menge vorhanden waren. Dieselben waren mehr oder weniger stark angenagt und

zu so viel Häufchen vereinigt, als große Würmer gezählt wurden. Aus diesem Befunde

mußte der Schluß abgeleitet werden, daß die Würmer unter der ihnen dargereichten

'Nahrung eine Auswahl getroffen und dabei besonders die Blätter der Hainbuche be-

Vorzngt hatten. Ein Kontrollversuch lehrte, daß in 66 Tagen 5 Würmer 6,743 A

Blätter, d. h mehr als ein Drittel der ihnen dargereichten Nahrung aufgezehrt hatten.

Jeder Wurm zerstörte in zwei Monaten 1,S5 g- organischer Trockensubstanz. Dies

würde sür zehn Monate 7,75 g bedeuten, und wenn mau annimmt, daß im ganzen

Walde so viel Würmer existieren wie in den Versuchsparzellen, nämlich 30 pro izin, so

würde sich die Zahl von 300 000 Würmern Pro Uu ergeben, welche 250 KZ, d. h. un-

gefähr den zehnten Teil der jährlich fallenden Blätter zu verarbeiten im stände wären.

Diese Zahl würde nach Verfasser noch als ein Minimum zu betrachten sein, da bei dem

obigen Versuche die vielen andern kleinen Würmer, Larven u. s. w., welche die Boden-

decke neben den Regenwürmern beherbergt, nicht mit berücksichtigt wurden. Bei weiteren

Versuchen des Verfassers zeigte sich, daß von 100 den Würmern zur Verfügung ge-

stellten Blättern nach zwei Monaten 73 Buchen-, 71 Eichen- und nur 10 Hainbuchen-

blätter übrig geblieben waren.


	Vermischtes

